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Da vernahm ſie es wie Glockenton in ſich, wie den 
Widerhall der Totenglocke von Vater Dags Beerdigung, 
und unter ihrem Klang hörte ſie ſich ſelber flüſtern: Sie 
holen Unn zur Totenwache. Dag iſt tot. 


Es war Klein⸗Dag, der das Geſicht des Vaters in einer 
ſtillen Seitenbucht entdeckt hatte, und er war mit dem Holz⸗ 
fäller⸗Martin hineingewatet. Sie hatten ihn mit dem 
Kind geborgen, um das er noch den erſtarrten Arm ge⸗ 
ſchlungen hielt. 

Seine linke Schläfe war von einer Scholle oder einem 
Pfoſten zertrümmert; der Stoß müſſe den Tod herbeigeführt 
haben, meinte Martin — ſonſt hätte er ſich wohl mit dem 
Jungen ans Ufer retten können. Denn Dag ſei nicht das 
erſtemal übers Eis gefahren, auch nicht das erſtemal dabei 
eingebrochen. Er ſei ſich der Gefahr wohl bewußt geweſen, 
habe es aber nicht ertragen können, das Kind dort draußen 
in Todesgefahr zu ſehen. Er ſei eben ſo weichherzig 
geweſen, der Dag... 


Nicht nur Unn hatte man auf dem Heimweg mitge⸗ 
nommen. Es war auch jemand auf Borgland bei Fräulein 
Ramer geweſen. Man dachte ſich wohl, daß Adelheid ſie 
brauchen könne. 

Als die Tante in die Kammer hinaufkam, lag Adelheid 
bewußtlos auf dem Fußboden. Erſt am dritten Tag ver⸗ 
mochte ſie mit ins Küchenhaus hinunterzugehen. Unn hatte 
beſtimmt, daß ſie Dag hier aufbahren follten; denn hier 
babe er am liebſten gewohnt. Aber ſie hatte wohl noch et⸗ 
was anderes dabei im Sinn. Man hatte auf dem Herd ein 
Feuer unterhalten, bis Adelheid kam. Dag lag auf ſeinem 
Bett, die rechte Seite der Stube, die linke der Wand zuge⸗ 
kehrt. Der Feuerſchein warf einen warmen Hauch von Le⸗ 
ben, ja, von Jugend über ſeine ſchönen Züge. Lange blieb 
ſie ſtarr ſtehen, bis ſie über dem Bett zuſammenbrach. Am 
Fußende ſaß Unn Hammarbö mit unbeweglichem Geſicht. 
Sie näherte ſich jetzt den Siebzigern, aber ſie erfüllte ihre 
Aufgabe unverdroſſen — wie Ane Hammarbö. 

In der Tür ſtand Fräulein Ramer. Sie war jetzt ſchon 
zweiundſiebzig, war in der letzten Zeit raſch gealtert und 
ein wenig hinfällig geworden. Ihr Haar war ſchneeweiß, 
ihre Stimme greiſenhaft, aber noch immer redete ſie mit 
jedem eine deutliche Sprache. Sie trat zu Adelheid, als 
deren Weinen einen Augenblick verſtummte, nahm ſie feſt 
unter den Arm und hob ſie auf. „Einen Mann wie Dag 
darf man nicht beweinen. Er hat ſein Leben für einen an⸗ 
deren gelaſſen — höher kann ein Menſch nicht kommen.“ 


Deutfchen Rundfchau 


Bromberg, den 3. Juni 


1937 


Adelheid gedachte der Weisſagung Ane Hammarbös, von 
der ſie in Mutter Thereſes Aufzeichnungen geleſen hatte. 
Ste wendete ſich in der Tür noch einmal um und blickte 
lange in Dags Geſicht, das im Lichtſchein aus dem Bett⸗ 
dunkel hervorleuchtete. 


1 


Es brauchte diesmal ſeine Zeit, bis Adelheid hoch kam, 
und als ſie ſich am Ende des Sommers wieder außer Hauſe 
zeigte, ſahen die Leute ihr lange nach. Geſicht und Haltung 
ſchienen in dieſen Monaten um Jahre gealtert. 


Syver Hintenauf war noch nicht hinfällig und beſorgte 
die Wirtſchaft auf Björndal und Borgland weiter, wie es 
ihm Vater Dag beigebracht hatte; Even Steinrud hatte 
er zur Hilfe — wenn er eines Tages ausfiel — als Nach⸗ 
folger. Die Waldarbeit hatte der Holzfäller⸗Martin über⸗ 
nommen, und alles ging dort ſeinen gewohnten Gang. 

Die Knaben waren mit jugendlichem Eifer überall da⸗ 
bei, wo etwas los war; und ſonſt trieben ſie ſich mit Hund 
und Büchſe im Walde herum und wanderten dieſelben Wege 
in Wald und Moor, in Berg und Hochland wie der Groß⸗ 
vater in jungen und alten Jahren, und wie ihr Vater ſie 
ſeiner Lebtage unermüdlich gewandert war. Und ſie ſchlie⸗ 
fen nachts auf den Pritſchen der Hütten oder am Feuer 
unterm Nachthimmel, wie es ihre Sippe von je getan hatte. 


Adelheid ſaß eines Abends in der Schreibſtube über den 
Büchern. Es war Herbſt, es regnete und ſtürmte draußen. 
Der Wind heulte durch den Schornitein, der Regen ſchlug 
an die Scheiben. Im Lauf des Herbſtes war ſie etwas 
friſcher geworden. Die Tante hatte ſie fleißig beſucht und 
ſie an Vater Dags Mahnung erinnert, von der Adelheid 
ihr einmal geſprochen hatte: was auch komme, der Menſch 
müſſe wieder aufwärts, vorwärts, das ganze Leben lang. 


Sie hatte grade allerlei in den Büchern erledigt; denn 
es war viel liegen geblieben. Nach und nach erwachte ihre 
ſtarke Natur wieder, und ſie fing an, ſich in der Schreibſtube 
wieder etwas wohl zu fühlen. Ja, die kleinen Zauber⸗ 
zeichen, die Zahlen, mochten an etwas rühren, was auch ihr 
ſeit vielen Generationen tief im Blute ſaß. Und da ſie 
jetzt allein auf ſich angewieſen war, packte ſie wieder der 
Gedanke, für ſich und die Buben alles ſo ſicher wie möglich 
zu geſtalten. 

Sie hatte grade zuſammengezählt, was an Zahlungen 
aus den Talgemeinden ausſtand, was für Zinſen das ab⸗ 
werfen und wie hoch es das Konto auf der Bank mit den 
Jahren anſteigen laſſen würde. Da hörte ſie einen Wagen 
auf dem Hof vorfahren und unterſchied Stimmen, die Jung⸗ 
fer Kruſes und die eines Mannes. Sie ſtand auf und ging 
in die Diele hinaus. Sie traf dort einen Herrn aus der 
Stadt; er kam ihr bekannt vor, aber ſie konnte ſich nicht 
auf ihn beſinnen, bis er ſeinen Namen nannte. 

Es war Dags Anwalt, er war auch ſchon der Anwalt 
Vater Dags geweſen, wie ſein Vater vor ihm. Er wußte 
alſo über die Björndaler Verhältniſſe gründlich Beſcheid. 
Er ſei gekommen, einigeß mit ihr zu beſprechen, müſſe ſich 
aber nach der Fahrt in dieſem Hundewetter erſt umziehen. 
Jungfer Kruſe führte ihn ins blaue Zimmer im Neubau. 


In der Wohnſtube war der Tiſch ſchön gededt; der An⸗ 
walt war ein gewandter Mann, der viel aus der Stadt und 
fernen Ländern zu berichten wußte. Die Knaben hörten 
ſeinen Erzählungen geſpannt zu, und auch für Adelheid 
bedeutete dieſer Hauch aus der Welt eine Auffriſchung. 
Zugleich aber fragte ſie ſich mit leiſer Unruhe, was einen 
ſo beſchäftigten Mann wohl zu einem ſo weiten Weg ver⸗ 
anlaßt haben könne. 

Sie ſaßen in der Schreibſtube, Adelheid und der Anwalt. 
Er bekam ein Glas zu trinken, eine Pfeife und Tabak, wie 
es ſich gehörte, und hatte bald das Geſpräch geſchickt über 
die Ereigniſſe der letzten Zeit auf das Anliegen gelenkt, 
das ihn zu der weiten Reiſe getrieben hatte. c 

Dag ſei bei feinem letzten Aufenthalt in der Stadt bei 
ihm geweſen und — habe alle Pfandbriefe von den Höfen 
im Südbezirk mitgebracht. Er wolle darauf verzichten, 
habe er geſagt und verlangt, daß der Verzicht rechtskräftig 
darauf vermerkt und zur Unterſchrift vorbereitet werde; 
dann möge er, der Anwalt, ſie den Leuten zuſtellen. Und 
damit ſollten alle Schulden gelöſcht ſein. Er habe immer 
noch genug für ſich und ſeine Familie, es beſtehe alſo kein 
Grund, andere mit ſolchen Papieren zu drücken. 

Dem Anwalt war ſo etwas wie der Unſinn, derartige 
Summen einfach fortzugeben, noch nicht vorgekommen. 
Daher hatte er zu Dag geſagt, die Ausfertigung ſei eine 
ſehr umſtändliche Geſchichte, und er müſſe ſich mit den 
Unterſchriften gedulden, bis er das nächſte Mal in die Stadt 
komme. Das habe er getan, damit ſich Dag die Sache noch 
einmal in Ruhe überlegen könne, aber nun ſei ja alles ſo 
ganz anders gekommen. Er habe ein halbes Jahr ver⸗ 
ſtreichen laſſen, um ſie nicht zu bald nach dem Unglück zu 
beläſtigen. Aber nun ſei er da; und Adelheid werde ſich 
gewiß für ſeine Mühe erkenntlich zeigen — mit einem an⸗ 
gemeſſenen Anteil an den großen Werten, die er ihr und 
ihren Söhnen gerettet habe. 

Behutſam ließ er durchblicken, daß er vom Unglück ihres 
Mannes in den Bergen wiſſe, und daß Dag ſeitdem zu⸗ 
weilen etwas merkwürdig geweſen ſei. Er deutete auch an, 
daß alle großen Familien dadurch zugrunde gingen, daß 
der eine verſchleudere, was der andere geſammelt hätte. 
Er wiſſe viel Gutes über Vater Dag zu ſagen; das ſei ein 
umſichtiger, weitſchauender Mann geweſen, und es wäre 
ein Jammer, wenn ſein Lebenswerk auf dieſe Weiſe vor⸗ 
loren ginge. 

f Adelheid wußte zuerſt nicht, was ſie davon halten ſolle. 

Die Sache mit den Papieren ließ ſich ſchon aus Dags ver⸗ 
ändertem Weſen in der letzten Zeit erklären. Aber alles, 
was der Anwalt dazu ſagte, klang ſo einfach und klar, und 
im innerſten Herzen verſtand auch ſie nicht, wie man ſo 
große Werte einfach fortgeben konnte. Es war ihr ſchon 
ſchwer genug gefallen, es zu begreifen, daß Dag im letzten 
Herbſt die Zinſen dieſer Schuldverſchreibungen auf ein Jahr 
hatte erlaſſen können, und ſie war grade drauf und dran 
geweſen, einmal in den Keller zu ſteigen und alle Papiere 
in der Truhe nachzuprüfen. 

In dieſem Hin⸗ und Herüberlegen über Dag und die 
ganze Angelegenheit waren das einzige Klare die Zahlen: 
und mit Zahlen muß man genau ſein, hatte ſie von ihrer 
Großmutter gelernt — die darf man nicht weggeben oder 
verkleinern. 8 

Noch als ſie den Anwalt durch die Diele nach dem Neu⸗ 
bau begleitete, war ſie ganz ſeiner Meinung. Aber in den 
Nachtſtunden ſah ſie dann Dags Geſicht vor ſich, klar und 
ſtark wie damals in der Schreibſtube, als er ihr ausein⸗ 
anderſetzte, wie unrecht es ſei, daß ſich die Leute in ihrer 
Not die Taler abſparen müßten — für ſie, die ſie nicht 
brauchten. Sie wußte aus den Büchern daß ſie und ihre 
Söhne dieſes Geld nicht unbedingt nötig hatten. Aber es 
war ſo beruhigend, es als Rückhalt zu haben. 

Sie hatte keine Ruhe vor Dags Augen gefunden. Jede 
wache Stunde ſah ſie ihn vor ſich, ja auch im Traum, klar, 
entſchloſſen und ernſt, und dann war fie bei Tagesgrauen 
nden und hatte einen Wagen nach Borgland ge- 
ſchickt, Tante Eleonore zu holen. 


Grade, als der Anwalt zum Frühſtück in die Wohnſtube 


trat, erſchien auch Tante Eleonore in der Haustür. Sie hatte 


in letzter Zeit Schmerzen im Fuß und ging am Stock. 

„Da bin ich“, ſagte ſie. „Ich gebe mir mit dem Sterben 
alle Mühe, aber ich werde immer Jangſamer. Du mußt dich 
ichon noch ein Jährchen gedulden.“ 


Des Lebens Wunder. 


Des Lebens große Wunder ſteh'n 
An deinem Weg und zeigen ſich 
Dir manchmal im Vorübergeh'n, 
Und ihre Zeichen grüßen dich. 
Wo du auch wanderſt durch die Zeit 
Wird immer hell ihr mildes Licht 
Durchbrechen jede Dunkelheit 
Und leuchten in dein Angeſicht. 
Und nie wirſt du verlaſſen ſein, 
In deinem Kampfe um ein Ziel. 
Die Wunder hüllen warm dich ein 
Und klingen wie ein Saitenſpiel. 


Franz Eingie. 
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Adelheid lächelte über ihren Galgenhumor, und ſie ſetz⸗ 
ten ſich zum Frühſtück. Danach bat Adelheid den Anwalt, 
es ſich eine Weile in der Diele bequem zu machen, ſie habe 
noch etwas mit ihrer Tante zu beſprechen. g 

Oben in ihrer Kammer erzählte ihr Adelheid die ganze 
Sache und fragte ſie nach ihrer Meinung. 

„Gib gut auf die Papiere acht und fordere den Winkel⸗ 
advokaten auf, ſo ſchnell wie möglich zu verſchwinden“, war 
der deutliche Beſcheid der Tante. 

„Ja, aber ..“ ſagte Adelheid. 

„Hier gibt's kein Aber, wenn du im Grab Ruhe haben 
willſt“, unterbrach die Tante ſie ſcharf. „Erſt fort mit dem 
Kerl da unten, dann wollen wir weiter darüber reden.“ 

Adelheid mußte hinuntergehen und den Anwalt weg⸗ 
ſchicken; fie wolle die Papiere einſtweilen dabehalten und ſich 
die Sache überlegen. 

Erſt als Tante Eleonore den Wagen davonrollen hörte, 
kam ſle aus der Kammer und die Treppe herunter gehum⸗ 
pelt, und weiter in die Schreibſtube. Dort ſetzte ſie ſich in 
den Seſſel und wartete. 

Adelheid ſah fie prüfend an, während fie ſich am 9 
tiſch niederließ: „Ja, was ſoll ich nun machen?“ 

„Aufwachen“, antwortete Tante Eleonore jtreng; he 
fangen, den Mann zu verſtehen, mit dem du Kinder in die 
Welt geſetzt haſt. Du ſollſt das erſte Papier dort auf⸗ 
ſchlagen und ſchreiben, wie ich dir diktiere: „Nach dem Wil⸗ 
len meines Mannes Dag Björndal, bezahlt mit .. und 
dann den Betrag und deinen Namen darunter.“ 

Adelheid betrachtete das Geſicht ihrer Tante, das jetzt 
ſo runzlig war, und ihr ſilberweißes Haar. Konnte ſie noch 
ſo klar denken wie früher? Oder war fie innen fo ergrant 
wie außen? 

„Biſt du ſicher, daß Dag ...?“ begann fie, 

„Jawohl“, antwortete die Tante ſcharf. „Noch bin ich 
weder taub noch blind. Ich weiß, was er gewollt hat. 
Borgland und Björndal ſind ſchuldenfrei — das weißt du. 
Und weißt du auch, was das heißt in einer Zeit, wo alle 
anderen bis über die Ohren verſchuldet ſind? Dieſe beiden 
Höfe ſollten ſeine Söhne einmal erben; und wenn ſie ſich 
gut entwickeln und fleißig ſind, wie er hoffte, dann werden 
ſie kaum mehr brauchen. Wenn ſie ſich aber nicht gut 
machen, dann können ihnen auch die Zinſen und Pfand⸗ 
briefe nichts helfen. Die Habgier zu überwinden, iſt die 
ſchwierigſte Kunſt im Leben. Der Alte hat danach gerungen, 
aber Dag iſt weiter gekommen.“ 

Tante Eleonore erhob ſich ſchwerſällig an ihrem Stock. 
Der Fuß ſchmerzte beim Aufſtehen. Ihre Worte klangen 
knochentrocken: „Das kommt aus der Stadt hergereiſt und 
will von Dags Verſtand reden ... Wenn Geld das große 
Geſetz des Lebens iſt, dann war Dag freilich nicht ganz rich⸗ 
tig im Kopf; wenn aber das Gebot des Lebens lautet, ein 
Menſch mit lebendigem Herzen zu werden, dann war Dag 
klarer im Kopf als alle, denen ich in meinem langen Leben 
begegnet bin.“ 

Die Tante ging, und — Adelheid ſchrieb. 

Der Herbſtſturm raſte vom Gebirge her, aber die Wäl⸗ 
der fingen ihn auf. Gewaltig und ſtark brauſte es um die 
Häufer, hoch über die Siedlung — hinaus in die Welt 


Ende. 


Seiltanz im Gewitter. 
Erzählung von Herbert Reinhold. 


Dies geſchah vor nicht langer Zeit in einer oberöſter⸗ 
reichiſchen Stadt um die mitternächtliche Stunde: 

„Es war nach einem anfangs ſonnigen und ſpäter ſchwü⸗ 
len Spätfrühſahrstag, als ſich der kleine, grobgepflaſterte 
Marktplatz zu M. ganz ungewöhnlich mit Menſchenmaſſen 

Ute. Unter den Laubengängen der alten bunten Häuſer, 

e ſeit Jahrhunderten den Putz ſäumten, brannten entge⸗ 
gen der ſtädtiſchen Ordnung flackernde Gasflammen, und 
nur vorm Rathaus leuchtete prunkhaft eine elektriſche Am⸗ 
pel. Um dieſe Helligkeit ſcharten ſich einzelne, während an⸗ 
dere ſich ſchwatzend ergingen. Man lachte, flüſterte und mut⸗ 
maßte, bis aus einer Seitengaſſe ein Fuhrwerk geraitert 
kam. Im Augenblick fiel eine Stille ein, alle reckten die 
Hälſe und warteten geſpannt der Dinge, um deretwillen 
ſie ſich eingefunden hatten. 

Die berühmte, um nicht zu ſagen: weltbekannte Seil⸗ 
tänzerfamilie Grilloeini war eigens von Wien her in die 
Stadt gezogen und hatte zum nächtlichen Benefiz alle Ein⸗ 
wohner dringend, aber gebührend höflich eingeladen. Grelle, 
handgeſchriebene Plakate ſchrien ſeit Tagen von den An⸗ 
ſchlagtafeln und lockten zu dem großen Ereignis, das für 
wenige Groſchen zu erleben war. Seiltanz um Mitter⸗ 
nacht! Tanz einer Familie auf ſchwankendem Seil, das, wie 
man ſich überzeugen konnte, vom Balkon des Rathauſes in 
ſchwindelnder Höhe quer über den Marktplatz bis zum 
Giebelfenſter des Apothekergebäudes geſpannt war! 

Da alſo war das Fuhrwerk der Künſtler! Jetzt ſchwenkte 
es um den Marktbrunnen. Man ſah die mageren Pferde 
und den kleinen Wohnwagen, deſſen Anſtrich blätterte, und 
man war ſofort enttäuſcht. Fuhr ſo eine Artiſtenfamilie 
vor, deren Name in aller Munde ſein ſollte? Die Stille wich 
einer erregten Lebendigkeit, die zum Handeln drängte. 
Schon rief jemand, man möge ſich beeilen, und für die 
Groſchen, die man mitgebracht, wolle man eine anſtändige 
Vorſtellung ſehen. 

Die nahe am Wagen ſtanden, machten Meiſter Grillo⸗ 
eini, der im Trikot erſchien, Platz. Er ſchwang ſich auf den 
Marktbrunnen und hielt eine ſchallende Anſprache: „Hoch⸗ 
geſchätztes Publikum! Gönner und Gönnerinnen!“ rief er. 
„Die allerorts geſchätzte und geachtete Künſtlerfamilie Gril⸗ 
Iveini gab ſich die Ehre, für den heutigen Abend einzula⸗ 
den, und ich freue mich, daß viele gekommen ſind, um das 
Wunder unſerer Künſte mit eigenen Augen zu ſchauen. 
Seht jenes ſchwankende, dünne Seil, das hoch über den Erd⸗ 
boden geſpannt iſt. Dort werden wir nun entlanglaufen, 
ſpringen und, vor allem, tanzen. Ria Grilloeini, die Jün⸗ 
gere, meine erſt vierzehnjährige Tochter, ein aufgehender 
Stern am Artiſtenhimmel!“ Dann ſprang er vom Brun⸗ 
nen, und im Nu war er durch die ſchweigende Menge nach 
ſeinem Wagen gehuſcht. 

Kurz darauf ſah alles nach dem Balkon des Rathauſes. 
Dort ſtieg graziös Ria Grilloeini, die Altere, auf die 
Brüſtung, grüßte theatraliſch, prüfte umſtändlich den Halt 
der Schuhe auf dem Seil, nahm die Balanceitange und Lief 
ein wenig ſchwankend über den Marktplatz. Vor dem 
Giebel des Apothekerhauſes machte ſie kehrt, tat in der 
Seilmitte einige plumpe Sprünge und war raſch wieder 
auf der Balkonbrüſtung. Daß ihr niemand Beifall zollte, 
nahm ſie als gegeben hin. Sie verbeugte ſich müde und 
machte Meiſter Grilloeini Platz. Der Meiſter lief ein paar⸗ 
mal über das Seil, tanzte und wagte ſogar ein Salto. 
Man ſah, daß er unſicher war und daß ihn, ſchwankte das 
Seil, eine Unruhe packte. Als er abtrat, jubelten ihm 
einige zu, wie er dann aber um zehn Minuten Pauſe bat, 
murrten viele. 

Während der Pauſe war um den Künſtlerwagen ein 
Gedränge, denn jeder wollte einen Blick ins Innere er⸗ 
haſchen. Es gab nichts zu ſehen, vor den kleinen Fenſtern 
waren Vorhänge, und die Tür war eingeklinkt. Der Wag⸗ 
ner Haberdorn ſah nach dem Wagengeſtell und meinte ge⸗ 
rade, es müſſe überholt werden, als zugleich mit erregten 
Worten, die aus dem Wageninneren klangen, aus dem 
nachtſchwarzen Himmel ein greller Blitz zuckte, dem ein 
dumpfes Donnern folgte. 

„Sie darf nicht auftreten! Das Kind iſt krank!“ ſchrie 
die Stimme Ria Grilloeinis, der Alteren, und alle, die in 
der Wagennähe ſtanden, hörten es. 


„Sie allein 
Wir müſſen 


„Sie muß!“ Das war Meiſter Grillocini. 
leiſtet was, und nur ihr geben die Leute Geld! 
Geld haben! Wir müſſen!“ 

„Oh“, weinte Ria Grilloeini, die Altere, ohnmächtig, 
„das verfluchte Geld!“ e 

„Ich bin kein Rabenvater, aber bis morgen muß Geld 
her. Uns gibt man nichts. Du weißt ..“ Meiſter Grillo⸗ 
einis Stimme klang ängſtlich. 

Da miſchte ſich eine helle Stimme ein. „Vater hat recht. 
Ich trete auf“, ſagte ſie. Gleich darauf ſprang Ria Grillo⸗ 
eini, die Jüngere, ein ſchlankes, bleiches Mädchen im roten 
Trikot aus dem Wagen. 

Als fie auf der Brüſtung des Rathausbalkons erſchien, 
zuckte ein neuer Blitz nieder Es krachte ohrenbetäubend, 
und Ria Grilloeini, die Jüngere, ſchreckte unwillkürlich 
zurück. Sofort aber hatte fie ſich wieder in Gewalt, und als 
ihre Mutter vom Wagen aus beſorgt rief, ſie möge nicht 
auftreten, winkte fie unwillig ab. Bedachtſam prüfte fie 
das Seil, nahm die Balanceitange und verbeugte ſich gegen 
die Menge, die zu ihr hinaufſtarrte und trotz des einſetzen⸗ 
den Regens ausharrte, ihretwegen, obſchon es viele gab, die 
ſich nach Hauſe ſehnten. Sie ſtarrten ſie an, grauſam, das 
äußerfte an ſeiltänzeriſcher Kunſt verlangend. Niemand 
ſah, wie fie taumelte und ſich nur mühſam zuſammenraffte; 
kaum einer wußte, daß ſie krank war und nur der Eltern 
wegen auftrat. Oder wußte es doch jemand? „Brave, 
Ria!“ ſchrien einige, und dieſes Bravo war mehr als gut⸗ 
mütige Anerkennung. 

Langſam trat ſie auf das Seil hinaus. Lief einige 
Schritte vor, ſprang um und lief zurück. Dann holte ſie 
Atem, wirbelte die Balanceſtange um ſich und ſtürzte vor. 
In der Seilmitte machte fie plötzlich het, ſprang und tanzte 
einen kühnen Tanz. Hernach ließ ſie lich der Länge nach 
auf das Seil fallen, es war als ob ſie fiele, aber es war 
eben nur ſo, denn ſie hielt ſich mit den Händen feſt, hangelte 
ſich ein, ſchaukelte und war im Nu hochgeworfen, bis fe 
wieder auf dem ſchwantenden Draht ſtand. Nun lief ſie 
zur Balkonbrüſtung zurück. 

Drüben empfing ſie toſender Beifall. Keiner der Zu⸗ 
ſchauer ſpürte den praſſelnden Regen. Keiner ſah die Blitze, 
die in einem fort zuckten. Und wenn der Donner grollte, 
dann klang das wie eine notwendige Begleitmuſik zu dem 
tolltühnen Tun, mit dem Ria Grilloeint aufwartete. Wieder 
tänzelte ſie nach der Seilmitte, legte die Balaneeſtange 
hinter den Kopf, beugte ſich zurück und hatte im gleichen 
Augenblick ein Salto geſchlagen. Immer und immer wieder 
tanzte ſie, ließ ſich fallen, ſchwang ſich hoch, tanzte, ſprang 
und ſchlug einen Salto nach dem anderen. Sie ſchwebte 
über dem Seil und ſchlug ſo das Geſetz der Schwerkraft. 

Als ſie wieder ein Salto ſchlug, blitzte es, daß der 
Marktplatz für Sekunden in grelles Licht getaucht war. Die 
Menge duckte ſich und nahm das gewaltige Krachen des 
Donners hin wie einen Schlag. Noch einmal blitzte es, 
wieder krachte der Donner, dann war es, als ſtürzte der 
Marktplatz ein. Die Zuſchauer wagten einen Blick in die 
Höhe, ein tauſendſtimmiger Schrei erſcholl, wo eben noch ein 
kühnes Mädchen ſich überſchlug war nichts, gar nichts. Je⸗ 
mand heulte wie getroffen auf, Frauen kreiſchten, und 
Männer ſchimpften. Vor dem Künſtlerwagen entitand ein 
Gedränge. Blitz und Donner waren vergeſſen vor der 
grauſamen Wirklichkeit, daß jetzt das Seil vom Bliß ge 
trofſen und Ria Grilloeini in die Tiefe geſchleudert wor⸗ 
den war. Daß die abfallenden Seilenden einige aus der 
Menge verletzten, nahm man nicht tragiſch, aber daß keiner 
wußte, was mit der Tänzerin geſchehen war, das beſchäftigte 


alle. 


Die alten Grilloeinis waren völlig verſtört und Zu kei⸗ 
ner Maßnahme fähig. Wehklagend hockten fie auf ihrer 
Wagentreppe und ließen es geſchehen, daß ihnen einer den 
Teller, mit dem Ria Grilloeini nach ihrem Auftreten hätte 
ſammeln gehen ſollen, aus den Händen nahm und reihum 
ging. Der Mann war noch nicht weit, als vom Rathaus 
her befreiendes Jubeln erſcholl. Ein breitſchultriger Mann 
bahnte ſich eine Gaſſe. Ein rotes Bündel trug er in den 
Armen, und es ſtellte ſich heraus, daß er der einzige war, 
der Tatkraft und Umſicht beſeſſen hatte. Als ſich nämlich 
das Seil ſpaltete, behielt Ria Grilloeini ihre Geiſtesgegen⸗ 
wart, aber dennoch war es ein Wunder, daß es ihr gelang, 
ſich mit dem fallenden Seil in Sekundenſchnelle über die 
geduckten Köpfe der Menge hinweg bis auf einen Sims 
unter dem Rathausbalkon zu ſchwingen. Dort überfiel ſie 


eine Schwäche, ohnmächtig blieb fie hocken, bis ſie jener 
Mann herunterholte. 

Ria Grilloeini war nichts Ernſtliches geſchehen, aber 
ihr Haar war gebleicht, und ihre Lippen zuckten. Sie wurde 
in den Wagen gebettet, und der Mann blieb bei ihr, bis ſie 
erwachte. Dann ſprach er mit den Alten. Er war Beſitzer 
mehrerer Varietés und machte den Vorſchlag, mit Ria Gril⸗ 
Iocini, der Jüngeren, einen vorteilhaften Kontrakt einzu⸗ 
gehen. Die Summe, die er ausſprach, war nicht bedeutend, 
aber die Alten vergaßen darüber die ausgeſtandenen 
Schrecken, ſahen einen Lichtblick aus ihrer Not und reichten 
ihm in freudiger Aufwallung die Hände. 

Da kehrte der Mann, der mit dem Teller reihum ge⸗ 
gangen war, zurück. „Da“, ſagte er ſchlicht, reichte den Al⸗ 
ten das Ergebnis ſeiner Sammlung und war im Nu ver⸗ 
ſchwunden. Meiſter Grilloeini nahm das Tuch, das den 
Teller bedeckte, fort und ſah: ſah Münzen über Münzen, 
Groſchen, Schillinge und Noten. Seine Hände zitterten, als 
er zählte. Im Unglück hatten ſich die Herzen der Menſchen 
geöffnet. Zweieinhalbtauſend Schillinge, eine Anweiſung 
für eine ſtändige Wohnſtätte und der behördliche Erlaß der 
ee fanden ſich. „Frau“, ſagte er heiſer, 


4 Grilloeint, die Ältere, ſah den Reichtum und wen⸗ 
dete ſich ſofort an den breitſchultrigen Mann. „Vielen 
Dank, Herr“, ſagte ſie. „Entſchuldigen Sie, daß wir Ihr 
Angebot ausſchlagen. Man gab uns Heimat und die Mittel 
zu einer neuen Exiſtenz, die das Leben unſeres Kindes 
nicht gefährdet. Wir ſind Eltern, verſtehen Sie?“ 


OO] der cd 


Ein Rehbock ſpringt durch Fenſterſcheiben. 

Ein ungewöhnliches Ereignis hat ſich dieſer Tage in 
der Spinnerei Thereſiental nahe Linz zugetra⸗ 
gen. Ein Rehbock hatte ſich verlaufen und wurde am 
Ufer des Fluſſes Traun von einem Hunde aufgeſpürt. Um 
dem Verfolger zu entrinnen, rannte der Rehbock in den 
Hof der Spinnerei. Dort ſtieß er auf einige Arbeiter, und 
in ſeiner Angſt ſprang er durch ein offenſtehendes Fenſter 
in einen Saal der Fabrik. Von dort aus verſuchte er durch 
ein anderes Fenſter ins Freie zu gelangen. Dabei gingen 
ſieben Fenſterſcheiben in Trümmer, ehe ihm die Flucht 
durch ein mit wuchtigem Stoß zerbrochenes Fenſter nach 
dem nahen Walde gelang. Es wurde beobachtet, daß der 
Rehbock ſich an den Glasſplittern das Geile verletzt hatte. 


* 


Mäuner mit Fingerſpitzengefühl. 


Engliſche Zeitungen berichten über einen merkwürdigen 
Beruf, der ſich im modernen Perſien herausgebildet hat. 
In den großen Wollſpinnereien, die mit Unterſtützung der 
Regierung zur Herſtellung neuzeitlicher echter Perſer Tep⸗ 
piche eingerichtet worden ſind, braucht man Arbeiter, die 
mit dem Taſtgefühl ihrer Hände die verſchiedenen Stärke⸗ 
grade des Haares der Angoraziege feſtſtellen können. Dieſe 
Unterſcheidung iſt für die Qualität der Teppiche von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung. Im Laufe der Jahre haben ſich in 
dieſem Spezialberuf einige Männer ſo bewährt, daß ſie ge⸗ 
radezu als Meiſter und Künſtler des Fingerſpitzengefühls 
bezeichnet werden können. Sie ſind in der Lage, nicht we⸗ 
niger als 14 verſchiedene Stärkegrade von Angorahaaren 


ohne Zuhilfenahme des 1 oder von Hilfsinſtrumenten 


feſtzuſtellen. 


* 
Grab mit Telephon. 


Die alten ägyptiſchen Grabanlagen mit ihren vielen 
Kammern und Gängen ſcheinen es einem reichen Kaufmann 
in Kairo angetan zu haben. Er beſchloß jedenfalls noch zu 
Lebzeiten für ſeine werte Perſon eine ähnlich pompöſe 
Grabanlage zu bauen. Dabei bevorzugte er jedoch eine 
moderne Einrichtung. Das für ihn hergerichtete Grab ent⸗ 
hält neben der Grabkammer zwei Baderäume, ferner 
elektriſch Licht und Telephon. Um dem Unfug die Krone 
aufzuſetzen, iſt der Kaufmann bereits jetzt während der 
heißen Tage in ſein Grab übergeſiedelt. 


Matthias Claudius 


„Der Mond iſt aufgegangen“ — 
Als Kinder wir es ſangen 

Und wurden fromm und ſtill. 

O Loblied deutſcher Nächte, 

Preis hoher Himmelsmächte, 
Troſt dem, der Leid vergeſſen will. 


Der du die Nacht beſungen, 
Längſt iſt dein Lied verklungen 


Und tönt doch ewig fort. 

„Die güldnen Sternlein prangen“, 
So heut wie einſt empfangen 
Von deiner Verſe Zauberwort. 


O Freund des Guten, Schlichten, 
Du lehrteſt in Gedichten, 

Wie leben man und ſterben muß. 
Du lebſt in Vers und Note, 

Aus Wandsbek, du, der Bote — 
Lieber Matthias Claudius! 


Wendelin überzwerch 


Luſtige Ecke 
Der Alkohol. 


„Ja, der Alkohol löſt die Zunge!“ 

„Stirimt! Wenn ich abends viel getrunken habe und 
dann nad Haufe komme, dann ſollten Sie meine Frau mal 
reden hören!” 


.. 


* 
Kleines Mißverſtändnis. 


Ein wohlbeleibter, geruhiger Herr trifft ſeinen 
Freund auf der Straße, der ſehr nervös und bedrückt iſt. 


„Was iſt los?“ fragt er. 


Ach, ich habe heute beim Rennen dreißig Kronen ver- 
loren.“ 


„Sehn Sie“, ſagt der erſte, „ich habe Ihnen immer ge⸗ 
ſagt, rennen Sie nicht jo.” 


Der geduldige Freier trotzt der Überſchwemmung. 
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